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S blutigen Schlacht bey Bergen
herein nach grankfurt gebracht

worden, war auch der Herr General Georg
Carl, Baron von Dyhern, der etliche Wo—

chen hernach an einer gefahrlichen Wunde ſein

Leben endigte.

Ehe ich zur Hauptſache ſchreite amuß ich vorher
melden, was diejenigen, denun vieſer Herr genau

und viele Jahre bekannt geweſen, fur eine Abſchil
derung von ihm gegeben haben. Hohe Standes
perſonen, große Staatsmanner, erfahrne Kriegs—

bedienten haben alle gleichſam mit einem Munde
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4 »t.das Zeugnis von ihm abgeleget: Er ſey ohnſtreitig

einer der großten Manner ihres Vaterlandes: er
ſey gleich ſtark, im Cabinet als ein Staatsminiſter,

oder im Krieg als Feldherr zu arbeiten: er habe
ordentlich auf Univerſitaten ſtudiret, und es ſehr

weit gebracht in den meiſten Wiſſenſchaften, ſon—
derlich in der neuern Philoſophie und Mathema—

tik: er habe auch auf die Theologie großen Fleiß ge

wendet, und ſich bey den theologiſchen Streitfta—
gen die Grunde und Gegengrunde wohl bekanut

gemacht: es ſey aber hochlich zu bedauren, daß er

in den unſeligen Naturaliſmum verfallen, in

welchem er einen ſolchen Grad des Unglanbens
erreichet, daß die gelehrteſten Manner nichts au

ihm hatten ausrichten konnen.

Dieſer Herr lag nun-krank an ſeiner Wunde,

und zwar als ein harter Naturaliſt. Er hatte
Lein Verlangen uach GOttes Wort, nach Chriſto,

nach Buße und Glauben, nach guter Geſellſchaft,

nach einer erbaulichen Unterredung, am allerwe—

nigſten aber nach einem Prediger. Jn dieſen
betrubten und unſeligen Zuſtand lag er bis zwren

Tage vor ſeinem Ende, oder bis auf die Zeit, da

ihm



 X OD 5ihm die Wundarzte durch ſeinen Cammerdiener

ſagen ließen, er ſey ein Mann des Todes, und
konnte nicht lange mehr leben.

Der Cammerdiener wollte dieſe Todespoſt auf

die feinſte Art hinterbringen; daher legte er ſeinem
Herrn die Frage vor: Ob er nicht einen Geiſtli—

chen wollte kommen laſſen? Kaum waren dieſe

Worte geredet, ſo fuhr ihn der Kranke an: Er
ſollte ihm dieſe Leute vom Halſe laſſen, er wußte
ſelbſt gar wohl, was er glauben und thun ſollte.
Aus dieſer Aniwort ſiehet man, daß er noch bis
in diefelbige Stunde ein Naturaliſt geweſen;

namlich bis in die Stunde, da ihm GOtt den
Glauben geſchenket.

Der Cammerdiener, der ein beherzter Mann
iſt, ließe ſich durch die rauhe Antwort nicht ab
ſchrecken; ſondern fing an aus einem hohern Ton
zu reden. Herr General, ſprach er, ſo lang ich

bey ihnen in Dienſten ſtehe, haben ſie auch jemals
eine. Untreue an mir gefunden? Und als der
Kranke mit Nein antwortete, ſo fuhr der Cam

znerdiener alſo fort: Nun, ſo ware das die erſte

A3 und



6 v.
und allerabſcheulichſte Untreue, wenn ich nicht fur

ihre Seele ſorgte; eine Untreue, die ich weder
vor GOtt, noch vor ihnen am jungſten Gericht,
noch vor ihrer Frau Mutter, noch vor dem Rich—

terſtuhl meines eigenen Gewiſſens verantworten
konnte. Die Wundarzte, welche Jhnen bisher
immer gute Hoffnung gemacht, geben ſie verlohren.

Jedermann ſchenet ſich, Jhnen dieſe betrubte
Bothſchaft zu bringen: daher muß ich es Jhnen

ſagen. Sie ſtehen vor den Pforten der Ewigkeit,
und haben keine Zeit zu verſaumen, darum bitte

ich ſie, laſſen ſie einen Geiſtlichen rufen, und ſor-

gen fur ihre Seele.

Man kann leicht denken, wie unerwartet dieſt
Rede dem Kranken geweſen, der ſich bisher mit

der ſtarkſten Hoffnung, bald wieder geſund zu

werden, geſchmeichelt hatte. Er lag ein wenig
ſtille, und war in ſich ſelbſt gekehrt; darauf gab
er dem Cammerdiener die Hand, und dankte ihm

mit ſehr freundlichen Ausdrucken und holdſeligen

Mienen fur dieſe große Treue, wozu ihn die
Sorge fur ſeine Seele bewegete. Sogleich gab

er auch Befehl, man ſollte den D. Freſenius
rufen



v X e 7rufen laſſen. Worauf eilends ein Cammerdiener
von einem andern-hohen Officier kam und mich
rufte. So bald ich in dem Gaſthof zum Romi

ſchen Kayſer eintrat, wo der Kranke lag, war
ſchon die Verfugung gemacht, daß ich in ein an—

der Zimmer gefuhret wurde. Augenblicklich kam
der Cammerdiener, um mir die nothige Nachrich—

ten von dem Seelenzuſtand ſeines Herrn zu erthei

len. Er hatte aber kaum erzahlet, auf was Weiſe

er denſelben bewogen hatte, einen Prediger rufen
zu laſſen, ſo kam ein Herr Graf, der ein vorneh—

mer Officier unter den Churſachſiſchen Truppen
iſt, ebenfalls in der Abſicht, mich vorzubereiten

zu meiner Amtsverrichtung bey dem Patienten.
Keiner aber ſagte mir, daß dieſer ein Naturaliſt

ſey. Jch ging in Begleitung des Herrn Grafen
und des Cammerdieners eine Stiege hoher nach

dem Zimmer des Kranken, und da kam ein ande—

rer Herr Graf aus ſeinem Zimmer, welcher mir
entgegen rief: Wer dieſen General zurecht
bringen will, der muß ein geſetzter, erfahr—

ner, und mit gortlicher Kraft ausgeruſteter
Geiſtlicher ſeyn. Mit dieſen kurzen Worten

A4 habe



8 v
habe ich ihnen alles geſagt. Merken ſts
wohl! der General lebt nicht uber zehen
Stunden mehr. uUnd ſo gieng er wieder zuruck
in ſein Zimmer.

Dieſe Rede befremdete mich ſehr. Jch blieb
ſtehen, und fragte den Herrn Grafen und den

Cammerdiener, was doch dieſes Compliment fur
eine Bedeutung hatte? darauf gaben ſie zur Ant.

wort: Der Herr General ſey ein Naturaliſt: ein
Mann von einem ſcharfen durchdringenden Geiſt:

ein großer Weltweiſer; aber um ſo viel gefahrlicher
ſey ſein Unglaube, und um ſo ſchwerer werde es

halten, daß er zurecht gebracht wurde. Dis habe

der Herr ſagen wollen, der mir das bedenkliche
Cempliment gemacht hatte.

I—
4

In meinem ganzen Leben hat mich kein Amts
ſchrecken uberfallen, der dem gleich geweſen ware;

welcher mich jetzo betroffen, und der mir als ein
ſchneller Blitz durch Mark und Beine gedrungen.

Voll Entſetzen rief ich aus: Mein GOtt! was
ſoll das werden! einen Naturaliſten bekehren, det

nur noch zehen Stunden Zeit zu beben hat!  Und

wer
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wer weis, wie viel von dieſen Stunden durch
Phantaſiten und andere Wirkungen der Kranke

heit hinweg genommen werden! Einen Naturalti.

ſten, der bis in dieſe Stunde noch keinen Prediger

hat leiden konnen, und dem blos die plotzliche Boti

ſchaft des: Todes die Entſchließung abgeſchrecket

hat, mich holen zu laſſen! Einen Naturalſſten,

der ſo gelehrt und ſcharfſinnig iſt, und ſich mit den

ſoitzigſten Zweifeln aufhalten wird! GOtt! du
mußt hetfen! du mußt alles thun! Gib mir Weis.

heit, wie ieh mit dieſem Unglaubigen reden ſoll,
und gib meinen Worten Kraft, daß ſie ihren

Zweck erreichen, und ſchenke ihm den Glauben,

ehe er aus der Welt gehet.

Zu einigem Troſt ſagte mir der Herr Graf:

Es meynten zwar einige Wundarzte, der Herr

General wurde nicht uber zehen Stunden mehr
leben; die meiſten aber hielten doch dafur, daß er

noch zween Tage leben konnte. Jch ſollte nur
getroſt ſeyn, GOtt konne auch in kurzer Zeit ei

nen Sunder zurecht bringen.
Hierauf gingen wir in das Zimmer, und ich

trat vor das Bette des Kranken mit einem Herzen,

As das
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das bekummert und voll Seufzer war. Jch redete
den Kranken liebreich an, und er antwortete mir

ſehr freundlich, und nachdem die Bewillkom—
mungsWorte kurz geendiget worden: ſo ſagte
ich zu dem Kranken: Jch hatte vernommen, daß
das Ziel ſeines Lebens nicht weit mehr entſernet
ſey, und weil er ohne Zweiſel mich aus der Abſicht

hatte rufen laſſen, daß ich ihm, nach meinem
Amte, in der naheren Vorbereitung zur ewigen
Seligkeit beyſtehen mochte: ſo wollte ich ohne
weitere Ausſchweife zur Hauptſache ſelbſt ſchrei-

ten; und da mußte ich ihm ſogleich von Anfang
dieſe Frage vorlegen: Ob ſein Seelenzuſtand ſo

beſchaffen ſey, daß er ſelig ſterben konne?

Er antwortete: Ja.

IJch fragte: Worauf er dieſes Ja grundete?

Er ſprach: Jch habe mein Lebenlang kein Laſter

und keine vorſetzliche Sunde begangen, ob ich
ſchon nicht leugne, daß ich menſchliche Fehler an

mir habe, wie alle Menſchen; ich habe aber das

Vertrauen zu GOttes Clemenz und zu dem Ver—

vienſt ſeines Sohnes, daß er ſich meiner erbar
men werde. So
1
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So lauteten ſeine eigene Worte, welche er
ſehr langſam ausgeſprochen, und ſonderlich die
Worte von dem Verdienſt des Sohnes GOttes,

nach einigem Beſinnen, gleichſam wie von
hinten her, nachholete. Jch kann nicht bergen,

daß mich dieſe Antwort in viele Bedenklichkeiten

geſetzet. Die erſte Halfte von der Sunde, lautet
hoch naturaliſtiſch. Die andere Halfte aber, von

Chriſto, kam mir ſehr heuchleriſch vor; im Fort—
gang aber ſahe ich, daß es gleichwohl keine Heu-

cheley war, ſondern vielmehr der erſte Anfang des
wahren Glaubens, der ihm auf eine wunderbare
Weiſe geſchenket worden.

Jch erklarte mich gegen den Patienten folgen

der Geſtalt. Jch glaubte wohl, daß er in ſeinem
Leben kein ſolches Laſter begangen hatte, wovon

die ſo genannten Sceleraten dieſen Namen beka
men; aber ob er ſonſt keine vorſetzliche Sůnden
begangen hatte, das ware eine andere Frage.

Vielleicht hatte er manche vorſetzliche ſundliche

Handlungen nicht fur Sunden gehalten, und da
wurde er in ſo fern ſagen, daß er auch keine vor
ſetllche Sunden gethan hatte; ich beſorgte aber,

er
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er mochte zugleich in ein ungluckſeliges Syſtem

gekommen ſeyn, welches zum. großten Seelenſcha

den die Sunde entweder leugnete, oder doch ver
kleinerte, um deſto eher die Lehre von der Genug;

chuung Chriſti auf heben zu konnen. Wenn er
ſelig werden wolle, ſo mußte er lebendig erkennen,

daß er von der Sunde durch und durch verderbt,;
und dadurch vor GOtt auf ewig Fluchund Ver
dammniß· wurdig worden ſey. riter habe er
geſprochen, daß er ſein Vertrauen auf GOttes

Clemenz und auf das Verdienſt ſeines Sohnes
ſetze; ich mußte ihn aber fragen: Ob das letztere

Wahrheit in ſeinem Herzen ware? Ob er gewiß
glaube, daß Gott einen Sohn habe? daß dieſer

ESohn Gottes menſchliche Natur angenommen,
und unſer Burge und Erloſer worden? vaß die—

ſer Erloſer ſich aufs tiefſte erniedriget bis zum To—

de am Creutz? daß er dadurch fur unſere Sun—
den genug gethan, und uns das ewige Leben er—

worben habe?

Auf dieſe Fragen ließe er ſich alſo vernehmen:

Er mußte mir nun freylich etwas naheres von ſei

nem vorigen. Seelenzuſtand ſagen. Er hatte of

dent



vkt, c ft 13dentlich ſtudiret, und ware, ohne Ruhm zu mel
den, in der neuen Philoſophie zu einer ziemlichen

Starke gekommen, und da hatte er ſich nach der

Philoſophie einen Weg zur Seligkeit ausgedacht,

welcher darinn. beſtunde: Er wolle nach allem
Vermogen ein ehrbares Leben fuhren, und ſich fur

Sunden huten, und ſo wurde das Weſen aller
Weſen, von welchei auch ſein Weſen herkame,
ihn nicht von ſich ſtoſſen, ſondern vielmehr in ſeint

ſolige Gemeinſchaft aufnehmen. Auf dieſem Wege
hitte er frevlich Ehriſtunm uiths nothig gehabt und

daher aueh nicht an ihn geglaubet; wenn er aber

annehme, daß die Schrift eine gottliche Offenba

rung ſey: ſo ſeyfreylich fein philoſephiſcher Weg
nicht hinlanglich zur Seligkeit; ſondern er muſſe

an Chriſtum glauben, und durch ihn zu GOut
kommen.

IJch erwiederte: Sie ſprechen: Wenn ichannehme erc. c. Jch wünſchte, daß ſie ſagen

könnten: Weil ich annehme, daß die heilige

Echrift eine gottliche Offenbarung iſt. Wotauf
er mnit einem tiefen Seufzer ſprach: Ach GOtt,

du wirſt mie ja das Weil auch geben!

Mein
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Mein Prineipium iſt, in Seelenfuhrungen
GoOtt nicht vorzulauffen, ſondern ihm beſtandig

nachzuarbeiten.“ Nach dieſem Principio machte
ich aus den geringen Wirkungen des anfangen

den Glaubens den Schluß, daß GoOtt bey dieſer
Seele den weitläauftigen Weg einer grundlichen

Demonſtration nicht gehen wolle, ſondern daß
fur dismal der Glaube kein demonſtrirtes, kein
erkampftes, ſondern ein pures Gnadengeſchenk

ſeyn ſollte, ohne Weitlauftigkeit und ohne das
Gedrange, welches ſonſt bey andern Seelen vor

gehet. Nach dieſer Einſicht ſuchte ich mich klug
lich zu verhalten. Bey einem wirklich ſo ſtarken

Geiſt, wie dieſer Herr von Natur war, durfte ich
nicht verheelen, daß Beweiſe genug vorhanden

waren, von der Wahrheit und Gottlichkeit der
Chriſtlichen Religion; aber ich durfte doch dieſen
Weg des Beweiſes nicht gehen, eines Theils, weil
ſein Lebensziel zu kurz war; andern Theils, weil

GoOtt, ſo zu reden, das Geſchenk des Glaubens,

ohnt Beweis, ſchon zurecht geleget hatte, und

end

»Sitche den 23. Theil der PaſtoralSamlungen

p. z0. u. f.



RMe
endlich, weil ich ſchon wußte, daß es ihm an den
hiſtoriſchen Beweisgrunden nicht fehlete.

Dieſe Ueberlegung und Entſchließung war in
eine ſolche Kurze verfaſſet, wie es die Umſtande
erforderten; ich war aber nach meinem ſchon an

gezeigten Principio gewiß, daß es nicht anders

gehen dorfte. Jch ſagte daher zu dem Kranken:
Jch wunſchte von Herzen, daß ſein Lebensziel nicht

ſo nahe ſeyn mochte, damit ich im Stand ware,
die Chriſtliche Reliaion aus ihren weſentlichen
Glimben in ihter Gorclichkeit ihm vorzutragen.

Es' ware vor einigen Jahren der Herr von
Wunſch, ein Officier, hier geſtorben, der eben—
falls ein ſtärker Naturaliſt geweſen, aber von
GoOtt die Gnade gehabt, daß er lange an einer
Auszehrung krank gelegen, welches mir und ihm

den Vortheil verſchaffet, daß ich mit ihm eine
weitlauftige Unterſuchung von der Wahrheit  der

Chriſtlichen Religion hatte anſtellen können. Er
ſey durch den Geiſt GOttes davon gottlich uber—

zeuget und bekehret worden, und auf den Verſoh—

nungstod JEſu Chriſti getroſt und ſelig geſtorben.
Ich hatte die Geſchichte dieſer Bekehrung drucken

laſſen,



zb i.  ckerlaſſen, und wunſchte ſehnlich, daß der Herr
General noch ſo viel Zut haben mochte, wenig
ſtens dieſen Tractat noch gu leſen.

dier unterbrach der Kranke meine Rede, und

gab mit einem beſondern Affect zu verſtehen, daß
der Herr von Wunſch ſein Landemann und guter

Bekannter geweſen ſey. Er bezeigte zugleich eine
große Begierde, die Hiſtorie von deſſen Bekehrung

genauer zu wiſſen, und erſuchte mich, ich mochtr

ihm Nachmittags die Hauptſtellen daraus vorle

ſen. Jch machte den Schluß hiebey, daß er mit dem
Herrn. von Wunſch ein Freund des Unglaubens
mochte geweſen ſeyn, und daß die Erinnerung von

deſſen Bekehrung bey ihm ein gutes Erweckungs—

mittel zu einer deſto ernſtlichern Nachfolge ſeyn
konnte. Jch verſprach ihm zwar, den Tragtat
mit zu bringen, und wenn es ſeine Umſtande err

laubten, das vornehmſte daraus vorzuleſen. Un
terdeſſen aber ſagte ich ihm ganz deutlich, wir woll,

ten den Weg der Demonſtratjon pieſesmal nicht

ein

Diefe Abhandlung ſtehet in dem erſten Theil det
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guch beſonders gedruckt.



einſchlagen: „am Wiſſen fehle es ihm nicht: ſein
kurzes Leben erlaube keine Weitlauftigkeit: der

Glaube ſey eine Gabe Gottes: und ein armer
Sunder, der am Rande der Ewigkeit ſtunde,
muſſe ſich in keine Weitlauftigkeit einlaſſen, ſon
dern nur um den Glauben beten. Wenn er dieſes

thate, ſo wurde ihm GOtt gewiß dieſes Kleinod
ſchenken und ihn dadurch ſelig machen.

Kaum hatte ich dieſe Ermahnung geſchloſſen,
ſo nahm er ſeine Kappe ab, richtete ſeine Augen

undb Sanbe n vre Bohe? und betete mit dieſen
Worten: Ach du allmuchtiger GOtt! ich
bin ein armer, verfluchter, verdammnis
wurdiger Sunder. Aber ZErr JEſu, du
ewiger Sohn GOtres, biſt wahrhaftig fur
alie meine Sunde geſtorben, und durch dich

allein kann ich ſelig werden. Ach ſthenke
und ſtarke in mir dieſen Glauben, Amen.

Math dieſem kurzen Gebet, welches wegen
großer Schwachheit des Leibes nicht langer wah
ren konnte, wendete er ſich zu mir, und fragte: O

das genutz wäre zur Seligkeit?

D B Jch



18 v. xIch gab zur Antwort: Wenn es lebendig iſt,

ſo iſt es genug.

Er freuete ſich daruber und ſagte: Mich dunkt,
es iſt ſchon lebendig, und ich hoffe, es wird immer

lebendiger werden. Wir wollen fleißig darutn

beten.

Dieſes war die Arbeit in ſeinem Herzen beh
dem erſten Beſuch. Weil er nun ſehr entkraftet
war, ſo ſagte ich zu ihm: Jch wollte ihn ein wenig
ruhen laſſen, und in ein ander Zimmer gehen;

aber ſo bald wieder kommen, wenn er mich wurde

rufen laſſen. Bey dieſem Verlaß hatte ich die
Abſicht  einen ſo ſchwachen Anfanger des Glau
bens weder in der geiſtlichen noch leiblichen Krank

heit zu viel zu ermuden, und zugleich zu erfahren,

wie weit ſein Verlangen gtenge, ſich weiter mit
mir zu unterhalten. Er nahm auch dieſes Aner—
bieten mit vieler Freundlichkeit an, und beſtatigte

dadurch die Regel, die ich mir ſchon von vielen

Jahren her angemerket habe, daß ein Prieſter

ſolche Kranken, die ſehr ſchwach ſind, nicht

auf einmal zu lang beſchweren ſolle.

Da
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Da ich nun von ihm hinaus gieng, ſtunde der
Herr Graf, der mir von Aufang das bedenkliche

Compliment machte, vor ſeinem Zimmer, und
nothigte mich, hinein zu gehen. Jch mußte ihm
erzahlen, wie ich den Patienten befunden hatte;

und als ich dahin kam, wie er in ſeiner Bekenntniß

geſagt hatte, er verließe ſich auf GOttes Clemenz

und auf das Verdienſt ſeines Sohnes: ſo meynete
er, eben wie ich auch von Anfang meynete, es ſey

eine pure Heucheley.

Nachdem  ichraber vas weitere vortrug, und
meine Gevanken uber das Gottliche bey dieſer

Seelenfuhrung eroffnete: ſo wurde Er, nebſt einern
bey ſich habenden Freyherrn, innigſt bewogen,

den HErrn JEſum fur dieſe wunderbare Gnade
mit Thranen zu loben.

Der Herr General wartete kaum ſo lang, bis
ich den Anfang ſeines Glaubens kurzlich erzahlen

konnte, ſo ſchickte er einen Bedienten, und ließe

mich zu ſich rufen. Jch traf ihn im Beten an.
Augen und Hande hub er gen Himmel. Jm Gebet

war ihm JEſus alles und allein. Jch erinnerte

B 2 ihn



tc Xêihn an etliche Spruche, die vom Glauben an
Chriſtum handeln, und er ergotzte ſich damit aufs

innigſte. Er erinnerte mich an gewiſſe Verſe aus
ſchonen Liedern, die ebenfalls nur Chriſtum in ſich

faſſen, und ſonderlich an die Verſe: Wenn ich

einmal ſoll ſcheiden c. c. Erſcheine mir zum
Schilde 2c. 2c. aus dem Liede: O Haupt voll

Blut und Wunden ec. welche er mit der innig
ſten Zueignung nachbetete.

Dieſer zweyte Beſuch hatte gar was ſonder—

liches in ſich. Der Herr General war in einem
Zuſtand, den ich mehr bewundern als beſchreiben

kann. Er war ſo ganz in die Gnade JEſu hinein

gezogen. Er wollte nichts horen und wiſſen, als
von JEſu dem gecreuzigten. Soredete, ſobetete

er. Auf einmal rief er aus: Jch weis nicht
wie mir iſt. So eine Veranderung habe ich

in meinem Leben in mir nicht gefunden.
Jch kann JEſum lieb haben, ich kann an ihn
glauben, den ich ſonſt verworfen habe.
Ach mein Jſſu, du treuer Geiland, wie
erbarmeſt du dich uber mieh! Wegen ſeiner
großen Leiberſchwachheit mußte er in allen Reden

gar
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gar kurz abbrechen, ſonſt ware gewiß ein ganzer
Strom von den herrlichſten Worten, hervor ge—
brochen, womit er die Gnade ſeines allerliebſten

Erloſers verherrlichet hatte. Jch ſahe nur mit
innigſter Freude zu, wie dieſes gefundene Schaf—
lein anf die Achſeln des guten Hirten genommen,

und wie es von ihm ſo freundlich getroſtet, gewei
det und erquicket wurde, und wie der Glaube von

Minute zu Minute an Ueberzeugung, Licht, Kraft
und Leben zunahm. Eine ſolche Erquickung habe
ich in lunger Zermenerntem Jirtenamte nicht ge
habt, und ich war blot um ſeiner Leibesſchwachheit

willen gezwungen, mich von  ihm los zu reiſſen,
damit er ein wenig Zeit bekame, ſich in ſeinen ſehr

abgematteten Naturkraften zu!erholen.

Gs wahrete ber nicht lange, ſo ſchickte er
wieder zu mir, ba ich kaum ein wenig zu Mittage

gegeſſen hatte.

 Jch kam zu ihm, und wir ſnhen einander ſo
innigſt vergnugtrin der geiſtlichen Gemeinſchaft
JEſfu Chriſti, ale wernn wir einander ſchon viele

Jahre auf diefe Weiſe gekannt hatten. Jch traf

B 3 ihn



ihn wieder im Gebet an; und bey dem beſtandigen

Zugang der Herren Afficiers, vor welchen er ſei—
nen Glauben keinesweges verbarg, redete er be—

ſtandig und uberaus freymuthig von JEſu allein,
von der Gnade des Vaters in JEſu, von der
Kraft des heiligen Geiſtes durch JEſum, und ver
wunderte ſich ohne Unterlaß daruber, daß er JE
ſum gefunden hatte, und daß ihm alles Zeitliche

gegen ihm verſchwunden ware.

Er begehrte dieſen Nachmittag das heilige
Abendmahl. Jch legte ihm vorher noch mancher-
ley Fragen vor, welche theils die Glaubenslehren,
theils die wahre Bekehrung betrafen; und da er

dieſe Fragen ſo beantwortet hatte, daß ich konnte.
zufrieden ſeyn, ſprach ich die Abſolution uber ihn,

und gab ihm das heilige Abendmahl, welches er
mit einem ſehr geruhrten, freudigen und Dank.

vollen Herzen empfangen.

Hierauf gieng ich bey ihm ab und zu, wie es
ſeine Leibesſchwachheit zuließe, und er. blieb immer.

in einer guten Faſſung. Gegen Abend dieſes erſten
Tages erſuchte er mich, wenn ſeinn Ende hetan

nahete,
K
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nahete, ſo mochte ich doch bey ihm bleiben, bis er

geſtorben ware; ich verſprach ihm ſolches mit der

Bedingung, wenn ſein Ende nicht ſo plotzlich
kame, daß ich noch zu ihm kommen konnte. Er

fragte mich auch, ob ich zur Nachtzeit kommen
wollte, wenn er mich rufen ließe? und als ich ihm

ſolches zuſagte, war er ſehr vergnugt daruber.
Er ließ mich aber in der Nacht nicht rufen; hin—

gegen ſchickte er am zweyten Tage fruhe, und ließ
mir ſagen, daß er ein großes Verlangen nach mir

hatte.
Als ich nun in den Gaſthof kam, ſo nahm mich

der Cammerdiener allein, und gab mir Nachricht
von dem Befinden  ſeines Herrn. Er habe nam—
lich etlich Stunden ſanft geſchlafen, und da er
aufgewacht, ſo habe er etliche Stunden gebetet,

und in dem Gebet ſich immer mit dem HErrn.
JEſu und ſeinem. theuren Verdienſt beſchaftiget.

Darauf ſeyen Deliria und unordentliche Phan
taſien gekommen, gleichwohl aber habe er auch dar

innen eg mit dein HErrn JEſu und mit mir im.
mar:au thun gehabt, und GOtt gedanket, daß er
mich zu ihm geſchickt hatte. Als er wieder zu ſich

ui B 4 gekom.



24 X Mengekommen, habe er ihm und ſeinen andern Be—

dienten befohlen, ſie ſollten mich in ſeinem Namen
bitten, daß ich an ſeine Frau Mutter ſchreiben
und ihr berichten mochte, daß er als ein wahrer

Chriſt geſtorben ſey, und die Herren Offieirs
mochten doch eben dieſes an. den koniglichen Hof

und an alle ſeine Verwandten ſehreiben.

Es freuete mich, daß auch die Nacht hindurch
Glaube und Gebet ſein eigentliches Geſchafte
war, und als ich zu ihm kam, ſo einpfieng er mich

ſehr freundlich. Nach einigen erbaulichen Reden

ſtagte ich ihn: Ob er nun die wahre Seelenbuhe
in Chriſto gefunden hatte? worauf er antwortete

Jetzo habe ich die Seelenruhe in ihm; aber
heuee fruh giengetwas in mir vor, das ichi
nicht heſchreiben bann; Abeu Gadtt Lob; daß

es voruber iſt; ich habe aenug, daß ieh
Jſum, meinen lieben chelland, und ſeine
Guade gefunden. Wareler ſtarber geweſen,
ſo: hatte ich eine weitere Erklärung von dem, was
in ber Fruhe in ihm vorgegaugen, mir ausgebeten;

aber er konnte kauut ruehr:ſprechen, daher uuußte

ich mich damit. begnugen, daß ich nach allen Uin

2 ſtan



nt.  heſtanden den angenehmen Schluß machen konnte:

GOtt werde ihn etwas tiefer in die Armuth des

Geiſtes gefuhret, und in dem Schmelztiegel der

Aufechtung ſeinen Glauben beſſer gelautert und

bewuhret haben.
Jeh fragte ihn weiter:? Jſt der Geſichts

punkt ihres Glaubens auf Chriſtum und deſ
ſen Verſohnung, ſeit geſtern, weder verrucket

noch verdunkelt worden? Er antwortete:
Weder verruckt noch verdunrerr: Es kommt
mir nicht einmal von ferne ein Zweifel ins
Gemuth, und iſt mir nicht anders, als wenn
ich von Kindheit auf ſo, wie jetzo, geglaubet,
und niemals gezweifelt hatte. So gnadig iſt

der ZErr JEſus gegen mich armenSunder.
Jch ſprach ihm ein Gebet vor, worinn wir fue dieſe;

Gnadt dankten, Jch erinnerte ihn an die ſchon-

ſten Spruche der heiligen Schrift, und an die
ſchonſten Lieder, welche ſich auf ſeinen Zuſtand
ſchichten, womit er. ſich denn. gar beſonders erbaue·

te. Er ẽrfuchte mich auch ſelbſt, daß ich an ſeine Frau

Mutter ſtheribenunt ihr malden mochte, daß er im

Glauben an Thritum aus: der Welt ſcheide.

B Unter—



26  ôUnterdeſſen müßte ich zu einem Kragken gehen,

den ein Schlagfluß geruhret hatte. Als ich ihm
dieſes ſagte, war er aus zartlichem Mitleiden gegen
dieſen neuen Patienten ſo geruhret, daß er mich

ſelbſt antrieb, ihn um ſeinet willen nicht zu ver
ſaumen, ſondern ihn ſogleich zu beſuchen; wobey
er aber inſtandig anhieite, ich mochte ſo bald wie

der zu ihm kommeni, als es die Umſtande jenes

Patienten zuließen·; woraus ich abermulls den

Schluß miachte, daß ſein Verlangen, durch meinen

Zuſpruch immer mehr erbauet und im Glauben

geſtarket zu werden, etwas beſtandiges in ihm
ſey, und daß gleichwohl ſein Glaube in der Liebe

gegen den Nuchſten thatig worden.

Diefen ganzen zweyten Taz uber gieng ich bey

ihm ab und zuyund er war im Betentutnd in den
Glaubensubungen unermudet. Gegen Abend ließ
er mich rufen, und dabey ſagen, ich mochte doch

bald kominen, weil ſein Ende ſehr nahe ware. Jch

traf ihn in dem Todeskampf an, ein Delirium
verhinderte ihn, ſich meinen Zuſpruch, wie ſonſt,

zu nutze zu machen; Aaher ich weiter nicht konnte,
als ihm dann und wann kurze Seufzer.zuzurufen.

End
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Endlich betete ich fur ihn und fur die gegenwärtig

geweſene hohe und vornehme Perſonen, worauf

ich ihn mit Handauflegung einſegnete, da er denn

unter dem letzten Wort des Segens ſeinen Geiſt

aufgab.

Ein koniglicher Prinz, welcher zugegen war,
konnte ſich der Thranen nicht enthalten, ſondern
weinete ſchmerzlich uber ihn; welches ein deutliches

Kennzeichen war, wie groß ſeine Liebe und Gnade

gegen den weritorbenen geweſen, und was die
ubrigen vdornehme vHerren Officiers anlangt, ſo

A

Jò

gaben dieſelbige ebenfalls theils durch Thranen,

theils durch traurige Gebarden zu erkennen, wie
groß die Hochachtung geweſen, die ſie fur ihren

General getragen, und welche ſtarke Bewegungen
ſie dadurch empfunden, daß er noch zu einem ſo
herrlichen Glaüben gebracht worden, und in dem
ſelben ſo ſelig geſtorben ſey.

Ich ſchrieb nach ſeinem Tode ohne Aufſchub

an ſeine Frau Mutter, welche mir, ſo bald es
moglich war, wieder antwortete. Sie iſt 73. Jahr

alt, und, ſo viel ich aus ihrem Briefe ſchließen
kann, eine Dame, welche GOtt furchtet, und iti

ſeinein
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ſeinen Wegen wandelt. Sie lobet EOtt fur die
uberſchwengliche Barmherzigkeit, die er aneder
Seele ihres Sohnes erwieſen. Sie meldet, daß
ſie beſtandig fur ihn gebetet, und ſich innig gefreuet,
daß GoOtt ihr Gebet ſo gnadig erhoret habe. Sie.

ſchreibet unter andern: „Der Samae, ſo in der
„DJugend ausgeſtreuet wird in zarte Herzen, ob

5 er gleich ſcheinet zu erſticken, bleibet doch kräf-
„tig, wenn GOttes gnadiger Regen durchdrin
getz aus welchen Worten ich ſchließe, daß
ber ſelige General in ſeiner Jugend eine gute Auf-
erziehung gehabt, und daß durch das Wort GOt
tes an ſeiner Seele treulich gearbeitet worden.
Nachdem ſie GOtt zumm Preis noch einmal wieder

h let, daß ihr Seufzen fur die Seligkeit ihres
Sohnes vollkommen erhoret ſey, ſo ſetzet ſie hinzu:

„Daß ſie elf Jahre gewunſchet, ihr Herz vor ihin

„mundlich auszuſchutten; welches dann nach
ſolchen elf Jahren endlich geſchehen, als er ſie

Fauf eine kurze Zeit beſuchet hatte.“ Auf den
Lag, ats ſie meinen troſtvollen Brlef empfangen,

iären juſt zwey Jahre verfloſſen geweſen, daß er
hen beweglichſten Abſchied von ihr genoinmen,

nd auf ihre letzte Bitte ihr dietroſtliche Antwort

mit



v. Xt a9mit Thranen gegeben hatte: Liebe Mamal!
glauben ſie gewiß (dieſes hatte er zweymal wie

derholet) es wird geſchehen, was ſie wun—

ſchen: Wir werden vor GOttes Thron
zuſammen kommen.

.So weit gehet die Nachricht, welche ich von
Dem ſeligen Herrn General von Dyhern geben
kann. Jn dem ſogenannten Geſprach im Reich
der Todten, zwiſchen denen vortraeflichen
Setben; Johenn Caſrmir, Prinz von Yſen
burg e2c. und Georg Carl, Baron von Dy—
hern, wird pag. 60. u. f. unter ſeinen ubrigen
Lebensumſtanden angefuhret, daß er aus einem

alten adelichen Geſchlecht in Schleſien abſtamme,

und den 13. April 1710. gebohren worden; folg—

lich war es eben ſein Geburtstag, an welchem er
in der Schlacht bey Bergen ſeine todtliche Wunde

empfangen hat.

ESchließlich muß ich noch beyfugen, daß ich
anfanglich einiges Bedenken getragen, den Ge—

ſchlechtenamen dieſes Herrn in dem offentlichen

Druck
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Druck bekannt zu machen, weil vielleicht einige
ſeiner Freunde Verdruß daruber ſchopfen konnten.

Bey weiterer Ueberlegung aber habe dennoch fur
vbeſſer gehalten, mich uber dieſe Bedenklichkeit hin

aus zu ſetzen, und den Namen des Bekehrten
ausdrucklich zu nennen. Zu dieſer Entſchließung

haben mich drey Grunde bewogen: Erſtlich,
rweil der Herr General auf ſeinem Todbette ſelbſt
befohlen, daß man ſeine Bekehrung nicht tlur an

ſeine Frau Mutter, ſondern auch an den konig
lichen Hof und ſeine Bekanuten berichten ſollte;
folglich kann es ſeinem letzten Willen nicht entge

gen ſeyn, daß ſeine Bekehrung unter Anfuhrung ſei
nes Namens noch weiter offenbar wirb. Zum an

dern kann auf dieſe Weiſe die Nachricht von ſeiner

Bekehrung das Aergerniß beſſer auf heben, welches
ſein Unglaube ohne Zweifel. vielen Menſchen von

allerley Stand gegeben hat, und wer ihn gekennet,

kann nun in der Wahrheit deſtomehr befeſtiget
werden. Und zum dritten habe ich gemerket, daß

manche Menſchen geneigt ſind, dergleichen Nach—

richten fur Erdichtungen zu halten, wenn die
Namen der Perſonen nicht genennet werden.
Viele haben ſo gedacht von meinem eigenen Auf—

ſas,
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ſatz, den ich von der Bekehrung des Herrn von

Wunſch habe drucken laſſen, daher ich auch
deſſen Namen in dieſen Blattern bekannt zu ma
chen keinen Anſtand nehmen konnen. Dieſe Grun—

de werden mich hoffentlich auch bey denen rechtfer—

tigen, die vielleicht ſonſt lieber geſehen hatten, wenn

der Name des Herrn Generals von Dyhern bey
dem ruhmwurdigſten Theil ſeines Lebens ver—

ſchwiegen geblieben ware.

GOtt lege auf dieſe Nachricht vielen

Segen!
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